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Zwei Gedichte von Ludwig Finckh.

Du legst
Du legst mir allerwege
Die Hände auf den Mund,
Wenn ich zum Schlaf mich lege
Zu später Abendstund'.

Und deine lieben Hände
Wehen so duftig rein
So zwischen Traum und Spende
Schlafe ich lächelnd ein.

Abendgebet.
Nun ist der Tag zu Ende.

Dir leg' ich in die Hände
Den müden Geist und Leib.

Lass' mich auf Engelsschuhen
An deinem Herzen ruhen,
Dass ich dein Gotteskindlein bleib'. Amen.

Irmengard. Geschichtliche Erzählung

IX.
2Idjt Tage nah fetner ©breife lehrte ber König non

©afei 3urüd, begleitet nom Kaller, bem Kämmerer unb

roentgen Oettern. Sie roaren mit einem tieinen beutfdjen

©eiterbeer, bem sroei Dubenb fOîann ber Seibroahe als

lanbestunbige Führer bienten, bis nah Ker3ers gefommen
unb batten fid) bort oon ihm getrennt, (bin Schreiben an
ben ©rafen oon ©eilet), ben Steffen bes Königs, oerlangte

non ihm balbigen Bericht über ben ©rfolg bes Kriegssuges.
Der Kaifer roar fogleid) hilfsbereit geroefen. ©r hatte fid)

bafür ben ©ertrag betätigen Iaffen, roonad) er bas König»
reich Surgunb erben follte, roenn ©ubolf III. ohne .ßeibes»

erben bliebe, ©r ahnte nicht, bah fein ihm fchroächlidj er»

fdjeinenber, nur fehs 3abre älterer Dheim ihn um acht

3afjre überleben follte. 2Iber beftänbige Kriege gegen un»

botmähige ©afallen in Deutfdjlanb unb 3talien äehrten feine

Kräfte oor ber 3eii auf. ©rft fein ©achfolger Konrab II.,
ber ©emabl feiner ©afe ©ifela, tonnte, nicht ohne' Kampf,
bas ©rbe antreten unb tourbe bamit auh ©efifeer bes Sdjlof»
fes ßaupen unb ber baju gehörenben ©üter.

©s bauerte nur 3toei SBodjen, bis ber ©raf oon Seilet),
ber ©hnherr bes fpätern Kaufes Saoopen, in Kaupen er»

aus dem alten Laupen von Hugo Balmer. s

fhien. ©r hatte teine ©bnung, bah einer feiner ©adjfommen
3toeihunbertunbfünf3ig 3ahre fpäter bie bann mitSRingmauern
oerfehene Surg unb bas Sdfloh erobern follte, bahin er jefct

bie gute Botfhaft brachte, ber fehlbare Sifhof unb fein
gräflicher ©ruber feien mit oielen anbern ©efangene bes

©qbifhofs oon Kpon, ihres ©ihters. ©efonbers erfreulich

roar bie ©ahridjt, bah bie ©raffhaft ohne Shroertftreih
befefct roorben fei, auh bah bie töniglidje Keicfjroadje fih
ausge3eihnet habe burdj ©efangenna'hme oon etwa 50 ©e=

bellen unb ©roberung bes feften Shloffes ©urglen. Sie
habe babei feinen SKann oerloren, nur einer, namens Sei»

mut, fei leiht oerrounbet roorben. Der ©raf nahm ein Senb»

fdjreiben mit an ben Hauptmann, bes Snhalts, ber König
fei oon erhaltener Sotfdjaft erfreut unb befehle ihm, fo»

halb tunlih heim3utehren.

Die ©adjridjt roar für alle erfreulich geroefen, nur niht
für Srmengarb unb ben Kaftellan. Die oerroeinten ©ugen
bes ©täbhens oerrieten ihm genug, bah er feinen eigenen

Kummer oerharg unb fagte, er habe felber mandje Sdjramme
erhalten, ohne baran 3U fterben. Die ©arben feien fpäter
©rinnerungs3êihen, bie man taum miffen möhte. 2Iudj bie

Königin mertte halb;'roem bas Slbfhiebroinïen ihrer Die»

nerin auf bem Turme gegolten hatte unb tröftete unauffällig.

M't lillb
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?!^V6Ì (^6âloìlì6 von OuàvviA ?irlàh.
Ou îkASt

Du 1e^8t mir allerwege
Oie Osiiàe uul cleir Nrmâ,
Menn ictr iîum ZetiIsL mioh leZe

später Xheirclslaml'.

Oaà ààk lieben OLaàe
^eàeir se cluItiZ rein...
3o îivvisàeu Draum ueci Zpeecle
8àlake ià lâàelnci ein.

^lbeuc^Kebet.
jXua ist àer isu Ovâe.

Dir le^' ià in àie Oààe
Oee mûàee Oeist nnck Oeib.

Oâss' mich uni OnAelssàuiieii
^.n clcincm Herren rüden,
Ouss ich clein Oettesdincliein hleih'. Xmen.

(Geschichtliche hr^ühIuQA

IX.
Acht Tage nach seiner Abreise kehrte der König von

Basel zurück, begleitet vom Kanzler, dem Kämmerer und

wenigen Reitern. Sie waren mit einem kleinen deutschen

Reiterheer, dem zwei Dutzend Mann der Leibwache als

landeskundige Führer dienten, bis nach Kerzers gekommen

und hatten sich dort von ihm getrennt. Ein Schreiben an
den Grafen von Belley, den Neffen des Königs, verlangte

von ihm baldigen Bericht über den Erfolg des Kriegszuges.
Der Kaiser war sogleich hilfsbereit gewesen. Er hatte sich

dafür den Vertrag bestätigen lassen, wonach er das König-
reich Burgund erben sollte, wenn Rudolf III. ohne Leibes-

erben bliebe. Er ahnte nicht, datz sein ihm schwächlich er-

scheinender, nur sechs Jahre älterer Oheim ihn um acht

Jahre überleben sollte. Aber beständige Kriege gegen un-

botmäßige Vasallen in Deutschland und Italien zehrten seine

Kräfte vor der Zeit auf. Erst sein Nachfolger Konrad II.,
der Gemahl seiner Base Gisela, konnte, nicht ohne Kampf,
das Erbe antreten und wurde damit auch Besitzer des Schlos-
ses Laupen und der dazu gehörenden Güter.

Es dauerte nur zwei Wochen, bis der Graf von Belley,
der Ahnherr des spätern Hauses Savoyen, in Laupen er-

sus âern glten Raupen V0U ÜUA0 üsllner. g

schien. Er hatte keine Ahnung, datz einer seiner Nachkommen

zweihundertundfünfzig Jahre später die dann mit Ringmauern
versehene Burg und das Schloß erobern sollte, dahin er jetzt

die gute Botschaft brachte, der fehlbare Bischof und sein

gräflicher Bruder seien mit vielen andern Gefangene des

Erzbischofs von Lyon, ihres Richters. Besonders erfreulich

war die Nachricht, datz die Grafschaft ohne Schwertstreich
besetzt worden sei, auch datz die königliche Leichwache sich

ausgezeichnet habe durch Gefangennahme von etwa 50 Re-

bellen und Eroberung des festen Schlosses Burglen. Sie
habe dabei keinen Mann verloren, nur einer, namens Hel-
mut, sei leicht verwundet worden. Der Graf nahm ein Send-
schreiben mit an den Hauptmann, des Inhalts, der König
sei von erhaltener Votschaft erfreut und befehle ihm, so-

bald tunlich heimzukehren.

Die Nachricht war für alle erfreulich gewesen, nur nicht

für Jrmengard und den Kastellan. Die verweinten Augen
des Mädchens verrieten ihm genug, datz er seinen eigenen

Kummer verbarg und sagte, er habe selber manche Schramme

erhalten, ohne daran zu sterben. Die Narben seien später

Erinnerungszeichen, die Man kaum missen möchte. Auch die

Königin merkte baldf'wem das Abschiedwinken ihrer Die-
nerin auf dem Turme gegolten hatte und tröstete unauffällig.
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X.

Der SIrst unb ber Staplan, bie ïidj gut miteirtanber oer=

trugen, fdjliefen in berfelben Stammer. 2fls biefer einmal
unpäfdidj mar unb ntcf>t aufftunb, bradjte ibm ber 2Ir3t
ein Stänndjen Dee, ben er felber bereitet batte. — „Ki, bu

bijt ia febr besorgt um midj." — „Du überfdjäbeft mid).
3d) bränge meinen ©at feinem auf, ber ibn nidjt roünfdjt.
©ber id) fomme 31t bir auf ©efebl bes Königs unb bitte
bidj, biefe SRirtur 3U trinfen, bamit fid) meine Stunft an
bir bemäbre." — „Ks mirb fdjon roieber beffer merben.

Sage bu mir lieber, mie es mit bem Stönig ftebt." —
Der 3fr3t, ber ben ©3änben mißtraute, antroortete mit leifer
Stimme: ,,©uf biefe grage mürbe idj feinem ©ntroort geben

als bir. Der Stönig ifet unb trinft gut, obne ein Sdjlemmer
3U fein. Seine gröminigfeit bält ibn gefangen in einem

©ebanfenfreis, ber ibm geläufig ift, fo baff er fid) geiftig
nidjt überanftrengt. Da3u oeranlafrt ibn feine ©emablin,
jünger 311 erfdieinen, als er ift. Das fdjafft ibm genügenb

Dätigfeit, baff feine Störperfäfte nidjt faulen. Er fann
nod) lange leben unb ift faft beffer baran als bu." — „Deine
freimütigen ©Sorte follen bir nidjt fdjaben bei mir. ©3illft,
bu mir ebenfo offen fagen, mas bu als ©r3t oon mir bältft?"
— „Stelle bir oor, ein ftarfer ©är mürbe fo oon ber

Sinnierfranfbeit befallen, baff er faum mebr fdjlafen fönnte.
Kr fäfee ftill in feiner höhle unb föge an feiner Dafje, an=

ftatt 3U freffen. Seine ein3ige Seroegung märe bie, oon
3eit 3U 3eit nad) einer Iängft baoongeflogenen SRüde 3U

fdjlagen, bie ibm nod) im Obre fummt. ©Sie lange mürbe

biefer ©är bei Gräften bleiben?" — „Du baft fd)arfe ©ugen.

3d) mill mir beine £ebre merfen. ©egt fidj nidjt manchmal

ber SButtfd) in bir, beine ©Siffenfdjaft redjt oielen 3ugute
fommen 3U laffen?" — „Kitt ©r3t fann nidjt mie ein ©riefter
burdj eine ©3eil)e auf einmal mit aller Straft unb ©3eisbeit

ausgerüftet merben. Kr bat nie ausgelernt. ©leine Stellung
oerfd)afft mir ©tufee unb ©tittel 3U roeiterem Stubium." —
„©eleibigt es bid) nidjt, baff fieb bie Stönigin oon einer

Ströuterfrau beraten Iäfct?" — „3d) begreife, bafe fie fieb

nid)t gerne einem lebigen ©tanne anoertraut. Der Dee,

ben bu trinfft, fommt oon ber ©reifin im gäbrmanns*
baufe." — „Stennft bu fie?" — „3a, icb bin bei ihr ge=

mefen. Kine überaus Huge grau. Kin anbermal merbe idj
bir oon ibr erzählen, menn bu es bören magft. 3ebt aber

babe id) bein Sinnieren genügettb unterbrochen, bah bu nod)

ein ©Seildjen fdjlafen fannft. Dann merbe idj bir 3U effen

bringen, mas id) für gut finbe." — „Da mub id> bir mobl

geborfam fein. 3dj banfe bir."

Der Staplan erbolte fidj balb. Kines ©benbs, als er

auf bie Derraffe hinaus ging, traf er bort bie Stönigin

an, meld)e mit ©eatrir unb ©erlinba bie feurigen 2Ibenb=

roolfen betrad)tete. Da bie Stönigin mit ibrem 3ugenb=

freunb allein rebeit mollte, gab fie ben hofbamen einen

Auftrag: „Dort unten am gelfenroege febe idj ©ofeh, bie

bätte id) gerne." — Die beiben ©läbdjen gingen auf ber

©orbfeite hinunter, roo eine ©Sadje ftunb. „©eftrenger, mag

finftarrenber ©tid)ael, gib uns bein ©teffer 3um ©fanb,
bab mir roieber Kinlab befommen." — Sie gingen um
beu gclfenfopf herum auf bie Sübfeite unb trällerten über-

mütig:

©ofen auf ©Sangen,

©eileben im hag,
Den £iebften umfangen.
Kin feiiger Dag.

Draulidjes Stofen,

©tonbfilberlidjt,
Kin Stüfedjen auf ©ofen,
©tan fiebt es ja nicht.

3og in bie gerne,
Sibmertfampf unb ©ot.
Ks roiffen bie Sterne,
Ob Sieg ober Dob.

Stommft er einft mieber,
Dreu immerbar,
©lüb'tt ©iprte urtb glieber,
©Sir geb'n 3um 2lltar.

Die Damen hatten feine Kite. — Die Stönigin roinfte
ben Staplan 3U fid) unb fagte leife: ,,©3ie fannft bu, mein
greunb, es auf bid) nehmen, fo lange bei uns 311 bleiben?"
— „©leine ©ebieterin, id) bin ©riefter geroorben unb mill
es gan3 fein. ©Senn idj 3ur heiligen 3ungfrau betete, brängte
fid) oor fie bas ©üb einer ©rimeffitt, bie niemanb beffer
fennt als bie Stönigin. Der ©nblid einer hoben grau mit
groben 3ielen, bie fid) felbft überroinbet, foil mir Reifung
bringen." — „©tögeft bu gefunben, mein greunb. SEReine

unerfahrene 3ugenb bat mir gefdjmeidjelt, ich fönne ©robes
roirfen für unfer £anb. 3d) habe mich hingegeben bafür.
©lein ©erfpredjen mill idj halten. Ob bas Xfngeroiffe er=

reidjt mirb, ftebt in ©ottes hanb. Du aber follft nid)t aus
greunbfebaft ober ©efdjeibenbeit auf höhere Kbren oer»

3idjten. ©länner mie bu follen ihr ©funb nidjt oergraben.
Dein roeifer ©at bat mid) aufgerichtet in trüben Stunben,
aber id) mill bid) nidjt länger mibbraudjen." — 3d) banfe
ber Stönigin für ihre gütigen ©Sorte, hat bas Sdjidfal
bie ©erroirflidjung unferer Iiebften Dräume oerfagt, fo mirb
uns ©ott bodj oer3eiben, menn unfere Seelen ©übe fueben

in ber Krinnerung an fonnige 3ugenbtage unb baraus Straft
fdjöpfen, bas Streu3 311 tragen, bas uns auferlegt ift. 3dj
möd)te bie Stönigin meiner Dreue oerfiebern, folange ©ott
mir ©eben gibt."

Sie reidjte ihm bie hanb, unb bie beiben fa'ben fid)

ruhigen ©lides in bie ©ugen. Ks mar mie ein ©bfdjieb. Der
Staplan, ein ben ©ier3igen naber fdjöner ©Rann, ben aber

her3eleib unb eifriges Stubium fcbon etroas gebeugt hatten,-
blieb nur nodj fur3e 3eit am hofe. Kr rourbe balb päpft»

lidjer Segat für granfreid) unb fpäter bes Staffers Kr3fan3ler.

XI.

2In einem beiben ©adjmittage febüef ber Stönig im

fdjattigen ©artenbäusdjen bes 3mingers. Die Stönigin unb

ber 2Ir3t fafjen in feiner ©äbe unb lafen. Da fam auch

ber Staplan in ben ©arten unb fefcte fidj ftill auf ein

©änflein im Schatten eines glieberbaumes.
Die Stönigin hatte ben hofbamen unb 3rmengarb er=_

Iaubt, aus3ureiten unb in ber beillräftigen Senfe ein ©ab

3U nehmen. Die Sonne mag gelacht haben, als fidj in einer

heimlichen ©udjt bas Sdjönfte unoerbüllt oon ihr befebeinen
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X.

Der Arzt und der Kaplan, die sich gut miteinander ver-
trugen, schliefen in derselben Kammer. AIs dieser einmal
unpäßlich war und nicht aufstund, brachte ihm der Arzt
ein Kännchen Tee, den er selber bereitet hatte. — ,,Ei, du

bist ja sehr besorgt um mich." — „Du überschätzest mich.

Ich dränge meinen Rat keinem auf. der ihn nicht wünscht.

Aber ich komme zu dir auf Befehl des Königs und bitte
dich, diese Mirtur zu trinken, damit sich meine Kunst an
dir bewähre." — „Es wird schon wieder besser werden.

Sage du mir lieber, wie es mit dem König steht." —
Der Arzt, der den Wänden mißtraute, antwortete mit leiser

Stimme: „Auf diese Frage würde ich keinem Antwort geben

als dir. Der König ißt und trinkt gut, ohne ein Schlemmer

zu sein. Seine Frömmigkeit hält ihn gefangen in einem

Gedankenkreis, der ihm geläufig ist, so daß er sich geistig

nicht überanstrengt. Dazu veranlaßt ihn seine Gemahlin,
jünger zu erscheinen, als er ist. Das schafft ihm genügend

Tätigkeit, daß seine Körpersäfte nicht faulen. Er kann

noch lange leben und ist fast besser daran als du." — „Deine
freimütigen Worte sollen dir nicht schaden bei mir. Willst
du mir ebenso offen sagen, was du als Arzt von mir hältst?"
— „Stelle dir vor, ein starker Bär würde so von der

Sinnierkrankheit befallen, daß er kaum mehr schlafen könnte.

Er säße still in seiner Höhle und söge an seiner Tatze, an-

statt zu fressen. Seine einzige Bewegung wäre die, von
Zeit zu Zeit nach einer längst davongeflogenen Mücke zu

schlagen, die ihm noch im Ohre summt. Wie lange würde
dieser Bär bei Kräften bleiben?" — „Du hast scharfe Augen.

Ich will nur deine Lehre merken. Regt sich nicht manchmal

der Wunsch in dir, deine Wissenschaft recht vielen zugute
kommen zu lassen?" — „Ein Arzt kann nicht wie ein Priester
durch eine Weihe auf einmal mit aller Kraft und Weisheit
ausgerüstet werden. Er hat nie ausgelernt. Meine Stellung
verschafft mir Muße und Mittel zu weiterem Studium." —
„Beleidigt es dich nicht, daß sich die Königin von einer

Kräuterfrau beraten läßt?" — „Ich begreife, daß sie sich

nicht gerne einem ledigen Manne anvertraut. Der Tee,

den du trinkst, kommt von der Greisin im Fährmanns-
Hause." — „Kennst du sie?" — „Ja. ich bin bei ihr ge-

wesen. Eine überaus kluge Frau. Ein andermal werde ich

dir von ihr erzählen, wenn du es hören magst. Jetzt aber

habe ich dein Sinnieren genügend unterbrochen, daß du noch

ein Weilchen schlafen kannst. Dann werde ich dir zu essen

bringen, was ich für gut finde." — „Da muß ich dir wohl
gehorsam sein. Ich danke dir."

Der Kaplan erholte sich bald. Eines Abends, als er

auf die Terrasse hinaus ging, traf er dort die Königin
an, welche mit Beatrix und Gerlinda die feurigen Abend-

wölken betrachtete. Da die Königin mit ihrem Jugend-

freund allein reden wollte, gab sie den Hofdamen einen

Auftrag: „Dort unten am Felsenwege sehe ich Rosen, die

Hütte ich gerne." — Die beiden Mädchen gingen auf der

Nordseite hinunter, wo eine Wache stund. „Gestrenger, was-

fenstarrender Michael, gib uns dein Messer zum Pfand,
daß wir wieder Einlaß bekommen." — Sie gingen um
den Felsenkops herum auf die Südseite und trällerten über-

mütig:

Rosen auf Wangen,
Veilchen im Hag,
Den Liebsten umfangen.
Ein seliger Tag.

Trauliches Kosen,

Mondsilberlicht,
Ein Küßchen auf Rosen,

Man sieht es ja nicht.

Zog in die Ferne,
Schwertkampf und Not.
Es wissen die Sterne,
Ob Sieg oder Tod.

Kommst er einst wieder,
Treu immerdar,
BIüh'n Myrte und Flieder,
Wir geh'n zum Altar.

Die Damen hatten keine Eile. — Die Königin winkte
den Kaplan zu sich und sagte leise: „Wie kannst du, mein
Freund, es auf dich nehmen, so lange bei uns zu bleiben?"
—„Meine Gebieterin, ich bin Priester geworden und will
es ganz sein. Wenn ich zur heiligen Jungfrau betete, drängte
sich vor sie das Bild einer Prinzessin, die niemand besser

kennt als die Königin. Der Anblick einer hohen Frau mit
großen Zielen, die sich selbst überwindet, soll mir Heilung
bringen." — „Mögest du gesunden, mein Freund. Meine
unerfahrene Jugend hat mir geschmeichelt, ich könne Großes
wirken für unser Land. Ich habe mich hingegeben dafür.
Mein Versprechen will ich halten. Ob das Ungewisse er-
reicht wird, steht in Gottes Hand. Du aber sollst nicht aus
Freundschaft oder Bescheidenheit auf höhere Ehren ver-
zichten. Männer wie du sollen ihr Pfund nicht vergraben.
Dein weiser Rat hat mich aufgerichtet in trüben Stunden,
aber ich will dich nicht länger mißbrauchen." — Ich danke

der Königin für ihre gütigen Worte. Hat das Schicksal

die Verwirklichung unserer liebsten Träume versagt, so wird
uns Gott doch verzeihen, wenn unsere Seelen Ruhe suchen

in der Erinnerung an sonnige Jugendtage und daraus Kraft
schöpfen, das Kreuz zu tragen, das uns auferlegt ist. Ich
möchte die Königin meiner Treue versichern, solange Gott
mir Leben gibt."

Sie reichte ihm die Hand, und die beiden sahen sich

ruhigen Blickes in die Augen. Es war wie ein Abschied. Der
Kaplan, ein den Vierzigen naher schöner Mann, den aber

Herzeleid und eifriges Studium schon etwas gebeugt hatten,
blieb nur noch kurze Zeit am Hofe. Er wurde bald päpst-
licher Legat für Frankreich und später des Kaisers Erzkanzler.

XI.

An einem heißen Nachmittage schlief der König im
schattigen Gartenhäuschen des Zwingers. Die Königin und

der Arzt saßen in seiner Nähe und lasen. Da kam auch

der Kaplan in den Garten und setzte sich still auf ein

Bänklein im Schatten eines Fliederbaumes.
Die Königin hatte den Hofdamen und Jrmengard er-,

laubt, auszureiten und in der heilkräftigen Sense ein Bad

zu nehmen. Die Sonne mag gelacht haben, als sich in einer

heimlichen Bucht das Schönste unverhüllt von ihr bescheinen
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liefe, bas ihr roärmenber Strahl ber

SJiutter (Erbe entladt hat. Die 5tö»

nigirt märe .am liebften mitgegangen;
aber ifer ©emähl mar geroöpnt, fich

nach feinem Btittagsfchläfdjen non ifer

unterhalten 311 Iaffen unb plagte fie

unabficfetlidj mit feiner 3Infeänglicfe!ei±.

©nblich rührte er fidj, fdjnitt ©ri=
maffen, gähnte, ftrecEte einen 2Irm

aus, bann beibe, nachher audj bie

Beine unb ermatte ftüctroeife, fo baft
er auffihen, ficfe bie Bugen reiben unb
fein töniglitbes Bemuhtfein oöllig
wachrufen tonnte. (Er fah fich um, 3U

roiffen, too er fich öefanb, trän! einiges
aus bem Becher, ben ber Br3t ihm
reichte unb mar nun bereit, feinem

trägen ©eifte irgenb einen eintrieb
geben 3U Iaffen. — „Sat mein ©e=

mahl gut gefchlafen?'' — .„Serrltdj,
meine Siebe. Blir hat geträumt, ich

fei in einem roohligen Babe, fifee auf
bem roeichen ©efieber eines Schwanes,
an beffen Sals ich mich feftfjielt unb
ber bas liebliche ©emäffer nach mei»

nem SBillen burchfchmamm. BSer

beutet mir mohl ben Draum? Sahen
beine mauretanifchen Sehrer bidj bie

Äunft ber Braumbeutung auch ge»

lehrt, mein Seiharät?" — „Darin
finb fie teine SReifter, mein ftönig.
Sie behaupten- grob, bie Bräunte
tommen aus bem Btagen, fo bah ber

Roch bafÜr Oerantmortlich märe. Blit Rethel: Der Tod als Erlöser.

fcheint aber, ber herrliche Schwan fei
bie Königin, oon bereu liebenber Sorge ber üönig getragen heiligen ftirdje entfrembet roerbe. Sie beuten an, auch im
roirb." — „2BirtIi<h regte fich' heute bas ©efü'hl eines ©inoerftänbnis mit bem ©rafen oon ©ranbfon 3u hanbeln
Schmimmoogels in mir. ©s gelüftete mich, mit meinen unb münfchen oon mir, bah ich' ben jungen Bîann marne,
jungen Damen aus3U3iehen; aber ber üönig fdjläft am ihn an feine fßflicht erinnere, bas Unglüd oon ber Sfamilie
ruhigften, menn er mich- in feiner Bähe meih." — „'So ift abroenbe unb bamit auch bie ftirdje oor biefer Schmach

es, liebe ©emahlin. 3dj oerlange mohl 3U oiel oon bir." bemahre. Der Berfaffer bes Briefes, ein Blöndj Bobert,
— Da ber Kaplan hiu3ugetreten mar, fagte bie Königin: hat fo häfeliche SBorte gewählt, bah ich' bie Ohren bes 5tö=

„Der Etaplan mag fich nicht beteiligen an unferm ©eplauber. nigs unb ber Königin nicht bamit beleibigen möchte. 3d)
SBarum ift er fo betrübt?" habe bas unfaubere Sdjriftftüd oerbrannt. Bleinen Ofreunb,

„Der Etönig unb bie Königin mögen es mir nicht oer» ben Bbt oon ©tmnp, merbe ich bitten, bah er ben übelbera»

Übeln, menn ich ihnen oon einer Sache rebe, mit ber ich fie tenen Blönch anmeife, nur bie ihm erteilten Aufträge aus»

lieber oerfcfjonen mürbe. SIber ich follte ihren Beiftanb haben, 3uführen, feine freie 3eit bem Stubium unb bem ©ebete

um fie 3u erlebigen." — „Da mirb ber Etönig ben heutigen 3U mibmen unb fich einftroeilen alles eigenmächtigen Bor»

Dag nicht fdjelien, ber ihm bie feltene f?reube bringt, einen gebens 3U enthalten." — „Damit märe bie Sache fchort er»

ÏBunfch unferes Kaplans 3U hören." — ,,©s hanbelt fich um lebigt", fagte ber Etönig. „Sollte jene Bamensfcbroefter

ben jungen Bitter Joelmut. Seine Bermanbten fdjidten mir meiner ©emahlin etma ihre neue Dienerin fein? „(Es

einen Boten mit einem langen Briefe. Darin betlagen fie ift roobl möglich, bah meine Dienerin bem Seimut bolb ift.

fich, Seimut, um beffen 2BobI fie fich immer bemüht hätten, 3d) habe hiu unb roieber feuchte Bugen bemertt, nachbem

werbe ihnen burch ben Sauptmann ber Seibwadje unb burch bie Badjridjt oon Seimuts Berwunbung getommen mar.

feinen eigennützigen Ontel, unferm Etaftellan, entfrembet. Das ift aber ïein ©runb, bas äRäbdjen 3U fchmähen. ©s

Do3u habe ein böfes B3eibsbilb, bes Bamens Srmengarb, ift empörenb, bah Äeute in folcher SEBeife oerleumbet merben

feine Bebe nach ihm ausgeroorfen unb fudje ihn 3U betören, bürfen. Sollten bie Uebeltäter nicht beftraft werben? —

fei fogar ©efabr oorhanben, bah er burch bas gleihenbe „Das mar auch meine erfte Begung. Dann fanb ich, bie

-ßärochen, bas oielleicht mit bem Böfen im Bunbe fei, unferer Straftlage brächte einen unliebfamen Bro3eh unb mürbe
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ließ, das ihr wärmender Strahl der

Mutter Erde entlockt hat. Die Kö-
nigin wäre am liebsten mitgegangen:
aber ihr Gemahl war gewöhnt, sich

nach seinem Mittagsschläfchen von ihr
unterhalten zu lassen und plagte sie

unabsichtlich mit seiner Anhänglichkeit.
Endlich rührte er sich, schnitt Eri-

Massen, gähnte, streckte einen Arm
aus, dann beide, nachher auch die

Beine und erwachte stückweise, so daß

er aufsitzen, sich die Augen reiben und
sein königliches Bewußtsein völlig
wachrufen konnte. Er sah sich um, zu
wissen, wo er sich befand, trank einiges
aus dem Becher, den der Arzt ihm
reichte und war nun bereit, seinem

trägen Geiste irgend einen Antrieb
geben zu lassen. — „Hat mein Ee-
mahl gut geschlafen M — .„Herrlich,
meine Liebe. Mir hat geträumt, ich

sei in einem wohligen Bade, sitze auf
dem Weichen Gefieder eines Schwanes,
an dessen Hals ich mich festhielt und
der das liebliche Gewässer nach mei-
nem Willen durchschwamm. Wer
deutet mir wohl den Traum? Haben
deine mauretanischen Lehrer dich die

Kunst der Traumdeutung auch ge-
lehrt, mein Leibarzt?" — „Darin
sind sie keine Meister, mein König.
Sie behaupten grob, die Träume
kommen aus dem Magen, so daß der

Koch dafür verantwortlich wäre. Mir kecksii ve> Moà à kàor,
scheint aber, der herrliche Schwan sei

die Königin, von deren liebender Sorge der König getragen heiligen Kirche entfremdet werde. Sie deuten an, auch im
wird." — „Wirklich regte sich heute das Gefühl eines Einverständnis mit dem Grafen von Grandson zu handeln
Schwimmvogels in mir. Es gelüstete mich, mit meinen und wünschen von mir, daß ich den jungen Mann warne,
jungen Damen auszuziehen: aber der König schläft am ihn an seine Pflicht erinnere, das Unglück von der Familie
ruhigsten, wenn er mich in seiner Nähe weiß." — „So ist abwende und damit auch die Kirche vor dieser Schmach

es, liebe Gemahlin. Ich verlange wohl zu viel von dir." bewahre. Der Verfasser des Briefes, ein Mönch Robert,
Da der Kaplan hinzugetreten war, sagte die Königin: hat so häßliche Worte gewählt, daß ich die Ohren des Kö-

„Der Kaplan mag sich nicht beteiligen an unserm Eeplauder. nigs und der Königin nicht damit beleidigen möchte. Ich
Warum ist er so betrübt?" habe das unsaubere Schriftstück verbrannt. Meinen Freund,

„Der König und die Königin mögen es mir nicht ver- den Abt von Chuny, werde ich bitten, daß er den übelbera-

Übeln, wenn ich ihnen von einer Sache rede, mit der ich sie tenen Mönch anweise, nur die ihm erteilten Aufträge aus-

lieber verschonen würde. Aber ich sollte ihren Beistand haben, zuführen, seine freie Zeit dem Studium und dem Gebete

um sie zu erledigen." — „Da wird der König den heutigen ZU widmen und sich einstweilen alles eigenmächtigen Vor-
Tag nicht schelten, der ihm die seltene Freude bringt, einen gehens zu enthalten." — „Damit wäre die Cache schon er-

Wunsch unseres Kaplans zu hören." — „Es handelt sich um ledigt", sagte der König. „Sollte jene Namensschwester

den jungen Ritter Helmut. Seine Verwandten schickten mir meiner Gemahlin etwa ihre neue Dienerin sein? „Es
einen Boten mit einem langen Briefe. Darin beklagen sie ist wohl möglich, daß meine Dienerin dem Helmut hold ist.

ìîch, Helmut, um dessen Wohl sie sich immer bemüht hätten, Lch habe hin und wieder feuchte Augen bemerkt, nachdem

Werde ihnen durch den Hauptmann der Leibwache und durch die Nachricht von Helmuts Verwundung gekommen war.
seinen eigennützigen Onkel, unserm Kastellan, entfremdet. Das ist aber kein Grund, das Mädchen zu schmähen. Es

Dazu habe ein böses Weibsbild, des Namens Ärmengard, ist empörend, daß Leute in solcher Weise verleumdet werden

seine Netze nach ihm ausgeworfen und suche ihn zu betören, dürfen. Sollten die Uebeltäter nicht bestraft werden?

Gs sei sogar Gefahr vorhanden, daß er durch das gleißende „Das war auch meine erste Regung. Dann fand ich, die

-Lärvchen, das vielleicht mit dem Bösen im Bunde sei, unserer Strafklage brächte einen unliebsamen Prozeß und würde
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bic Parteien für immer ent3weien. Darum münfdje idj, bah
bie 93erleumbeten nichts oon ber Sache oerneljmen. Da bas

SBoljl ber Sirdje oorgefdjüht roorben ift, um ®öfes 3U tun,
mill id), audj im Stamen ber Stirdje, ber am meiften 23e=

Ieibigtert, Sühne leiften. 3d) möchte ihr oor ben Röfleuten
eiu ©efdjenï madjen, bas aber feinen SBert erft erhalten
ïann, menn es burdj bie <5anb ber Königin gebt. Das ift
meine 23itte." — „Stlfo eine Skrfdjroörung, um ein Unrecht
gut3umad)en. SJlcin ©emahl roirb mir gerne erlauben, oaran
teil3iinebmen." — „©eroih, meine Siebe. 3d) möchte nur
miffen, mas unfer ilaplan 3U tun gebentt." — Der ilaplan
meihte fie ein in feinen SJlan. Stun fanb ber ilönig, er

möchte auch teilnehmen an ber Skrfdjwörung unb ben Sin»

gegriffenen ein 3eidjen feiner £ulb geben, nur roiffe er nod)

nidjt, mie bas gefdjehen tönnte. — „Der Slitter SBilibalb,
unfer Hauptmann, foil ein Serfüljrer fein? SJtein ©emahl
ïennt beffen SBerbienfte 3U gut, als bah idj ihn 3U loben

brauchte. SBenn ber ilönig es erlaubt, fo ernenne idj ihn
3um ilaftellati meines Sd)Ioffes in £ermance. Diefes Stmt
roirb nur einen fleinen Seil feiner 3eit in SInfprudj nehmen,

fo bah bie Rührung ber ßeibwache nicht barunter leiben

mürbe." — „Damit märe ein Seit ber Aufgabe in guter
SIrt gelöft. Slber es ift gan3 bas 33erbienft meiner ©emahlin,
nid)t mein eigenes." — „Da bin ich rooljl unbefcheiben ge=

roefen, mein lieber ©emahl. Denn idj glaubte alle3eit teil»

3uhaben an beinen guten SBerïen." — „3ch felje, bah ber

ficibaqt einen Srautn richtig 3U beuten oerfteht. SBeih mein

linger Sdjwan mir aud) Slat, roie bie anbern geehrt roerben

tonnten." — „SCIs bu bie galjrt nadj 33afel unternahmt
unb id) in Sorge roar um bid), glaubte id>, meine trüben
©ebanten burdh ein ©efpräd) mit bem greifen Slitter Dietrich,
bent ilaftellan biefes Sdjloffes, nerfd>euchen 3U tonnen, ©r
ersähtte mir itt 23efdjeibenhcit, roie er fdjon beinern feiigen
Sater gebieni hat. Stud) bir ift er treu ergeben, irohbem
er roährenb bes grohen Aufruhrs beiner Safallen in beinern

Dienfte fein Siebftes oerloren hat, feine beibett Söhne. Stun

fühlt er feine Gräfte fd)roinben unb hest ben SBunfd), feinen

Steffen, ben Slitter Helmut, 3U feinem Sladjfolger ernannt
3U fehen. 3d) habe ihn ermuntert, fein SInliegen oorsu»

bringen, benn es fei bes Königs SBille, feine ©etreuen nadj

ihrem Serbienfte 3U belohnen. SJticf) würbe es freuen, wenn
mein ©emahl bem roürbigen ©reis einen fdjönen Sehens»

abenb bereiten wollte." — „Deine roarme gürfpradje madjt
mich geneigt, bem SBunfdje bes Saftellans 3u entfprechen.

Stber idj fürdjte, ber Sämmerer werbe mit gewichtigen ©rün»
ben einen SJtamt oorfdjlagen, ber mir langer gebient hat
als Slitter fçjelmut." — „Sieber ©emahl, bürfte es nid)t
heitfam fein für ben Sümmern, wenn ihm einmal roieber

bebeutet würbe, mahgebenb audj in biefen ©efdjäften fei ber

SBille bes Sönigs, ber bas 2Bol)I bes gatt3en Sanbes im
Stuge Ijat?" — „SBas fagt unfer Saplan ba3u?" — „Der
Sönig wirb alle3eit bas Stidjtige treffen, wenn er ber Stimme
feines £jer3ens folgt." — „Dann wollen wir biefe ©etreuen
bei ihrer £>eim!eljr mit unferem ©nabenberoeis überrafd)en."

Da fich ber Sönig in erfreulid)er SBeife hatte lenten

Iaffen, oerfd)mer3te feine ©emahlin bas geopferte 23abe=

pergnügen unb regte bie SRänner an 3U munterem Siebe»

wedjfel. Sie nahm fid) aber bod) oor, ber Saune unb 23e=

quemlidjteit ihres ©emahls in 3ufunft etwas weniger Seit

3U opfern, benn es entfpradj ihrer ©emütsart beffer, ein
lebhaftes fßferbe 3u meiftern, als ben folgfamen, 3arten
Sdjwan 3U fpielen. Die Soften be3afjlte ber Seibar3t, inbem
er häufiger am Sdjad^abeltifdje fifcen muhte, um feinem
©ebieter über bie Sangroeile ereignislofer Dage hinweg»

3uhelfen. SBenn es ihm oerleibete, lieh er ben Sönig bas

Spiel perlieren, was biefen wohl für einen Stugenblid oer»

ftimmte, ihn felbft aber meiftens nom Spiel erlöfte.
(gortfehung folgt.)

Mädeli.
Erzählung von Alfred Huggenberger. (Schluss.)

3dj brüde fie feft an mich- „SRein, idj meine es nidjt
bloh, SÖRäbeli." Unb ich bin wirtlidj in jenem Stugenblid
ber reblidjfte SJtenfdj ber SBelt gcroefen. Studj nachher nochi,

wenn wir auf bem Seimroeg manchmal ftillftanben unb uns
her3ten unb tühten, roie man bas in jungen 3ahren fo tut,
wenn man nichts ©efdjeiteres weih-

©inmal, mitten im ©ehen, lachte fie ïlingelîjell heraus.
„3eht bin id) bod) einmal für ein Stüitbchen eine 23raut
geroefen!" Dann war fie hanbïehrum roieber traurig. „SIm
SJtorgen muht bu oon allem nichts mehr miffen! Ober bod)
fo: bu barfft bidj nodj 3el)nmal, noch hunbertmal befinnen.
SBer roirb benn mid) nehmen!"

Sßir finb an jenem Stbenb manche liebe Stunbe in
Spillmanns Stube beifammen geblieben. Unfere junge 3eit
war auch mit babei; fie hat uns fo beraten, roie bas uns
juft am atlerbeften gefiel. Das Siebfein unb bie SBill»
fährigleit ftanben bem SJtäbeli wunberbartidj an. ©s war,
als fei uns biefer gute Stbenb oon aller Seit her ooraus»
beftimmt unb 3ubefdjieben gewefen. 23eim Slbfdjiebnebmcn
hing fie fid) 3itternb an mich: „Stm SJtorgen reut es bid)!"
Unb ich madje barauf ben rohen Späh: „©all, jeht haft
bu gemeint, es tönnte bid) teiner gern haben!"

3a, es reute mid) am SRorgen. Su innerft in meinem
Ser3en oerbarg fidj 3roar ein lieber Dant. Stuf Stugenblide
fanb idj bas Seben jeht Diel, oiel fd)öner als oorbem, wo
idj noch 3U wenig oon ihm gemuht. SIber ber SJerftanb Jagte

tait 3U mir: So etwas! 3eht fannft bu bidj nid)t mehr
befinnen!

3dj ftellte mir mit geringem 23ehagen oor, was bie

Seute ba3u fagen würben. 3dj ftellte mir oor, wie mir ber

Schied betommen würbe;, bie SRäbe meinen auswärtigen
fflerwanbten als meine Sutünftige oorseigen 3U müffen. Stud)

an Slofi bad)te ich unb nicht mit ben heften SBünfchen.
SBenn fich bie nur nidjt fo oerliebt an ben Sari gehängt
hätte!

SJläbeli ging gegen SJtittag mit Siechen unb ©abet am

£elgt)öftein oorbei. 3hr SJtal leuchtete oon weitem. 34
oerftedte midj in ber genfterede unb fah ihr bann oer»

ftohlen nadj. Stls id) fie fo unter ben fdjwerbelabenen Stpfel»

bäumen ben SIderroeg htrtausfdjreiten fah — faft roie eine

Skrlorene tarn fie mir oor —., ba fahie midj ein ©r»

barmen an. 3dj ging ihr nach unb holte fie halb ein.

„SJläbeli — foil ich nicht heute abenb mit beinern ©ötti
reben?"

Sie oerneinte mit Ieifem Sopffdjütteln. Stn mir oorbei»

fehenb, fagte fie mit feltfamer ©elaffenheit: „SBarf nur nod)

ein wenig; oielleidjt Unb auch: im anbern gall: id)

nehm' alles auf mich. 3d) bin fchulb."
Da beljagte es mir, midj in bie 23ruft 3U werfen unb

ben ©rohen 3U fpielen. „SRäbeli — bu barfft nicht einen

Dag in ber Stngft leben! Das leib' ich nicht! SJleinft bu,

ich fei bloh fo einer?
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die Parteien für immer entzweien. Darum wünsche ich. daß
die Verleumdeten nichts von der Sache vernehmen. Da das

Wohl der Kirche vorgeschützt worden ist, um Böses zu tun,
will ich, auch im Namen der Kirche, der am meisten Be-
leidigten, Sühne leisten. Ich möchte ihr vor den Hofleuten
ein Geschenk machen, das aber seinen Wert erst erhalten
kann, wenn es durch die Hand der Königin geht. Das ist

meine Bitte." — „Also eine Verschwörung, um ein Unrecht
gutzumachen. Mein Gemahl wird mir gerne erlauben, oaran
teilzunehmen." — „Gewiß, meine Liebe. Ich möchte nur
wissen, was unser Kaplan zu tun gedenkt." — Der Kaplan
weihte sie ein in seinen Plan. Nun fand der König, er

möchte auch teilnehmen an der Verschwörung und den An-
gegriffenen ein Zeichen seiner Huld geben, nur wisse er noch

nicht, wie das geschehen könnte. — „Der Ritter Wilibald,
unser Hauptmann, soll ein Verführer sein? Mein Gemahl
kennt dessen Verdienste zu gut. als daß ich ihn zu loben

brauchte. Wenn der König es erlaubt, so ernenne ich ihn
zum Kastellan meines Schlosses in Hermance. Dieses Amt
wird nur einen kleinen Teil seiner Zeit in Anspruch nehmen,
so daß die Führung der Leibwache nicht darunter leiden

würde." — „Damit wäre ein Teil der Aufgabe in guter
Art gelöst. Aber es ist ganz das Verdienst meiner Gemahlin,
nicht mein eigenes." — „Da bin ich wohl unbescheiden ge-

wesen, mein lieber Gemahl. Denn ich glaubte allezeit teil-
zuhaben an deinen guten Werken." — „Ich sehe, daß der

Leibarzt einen Traum richtig zu deuten versteht. Weiß mein

kluger Schwan mir auch Rat, wie die andern geehrt werden

könnten." — „AIs du die Fahrt nach Basel unternahmst
und ich in Sorge war um dich, glaubte ich, meine trüben
Gedanken durch ein Gespräch mit dem greisen Ritter Dietrich,
dem Kastellan dieses Schlosses, verscheuchen zu können. Er
erzählte mir in Bescheidenheit, wie er schon deinem seligen

Vater gedient hat. Auch dir ist er treu ergeben, trotzdem

er während des großen Aufruhrs deiner Vasallen in deinem

Dienste sein Liebstes verloren hat, seine beiden Söhne. Nun
fühlt er seine Kräfte schwinden und hegt den Wunsch, seinen

Neffen, den Ritter Helmut, zu seinem Nachfolger ernannt

zu sehen. Ich habe ihn ermuntert, sein Anliegen vorzu-
bringen, denn es sei des Königs Wille, seine Getreuen nach

ihrem Verdienste zu belohnen. Mich würde es freuen, wenn
mein Gemahl dem würdigen Greis einen schönen Lebens-
abend bereiten wollte." — „Deine warme Fürsprache macht

mich geneigt, dem Wunsche des Kastellans zu entsprechen.

Aber ich fürchte, der Kämmerer werde mit gewichtigen Grün-
den einen Mann vorschlagen, der mir länger gedient hat
als Ritter Helmut." — „Lieber Gemahl, dürfte es nicht

heilsam sein für den Kämmerer, wenn ihm einmal wieder

bedeutet würde, maßgebend auch in diesen Geschäften sei der

Wille des Königs, der das Wohl des ganzen Landes im
Auge hat?" — „Was sagt unser Kaplan dazu?" — „Der
König wird allezeit das Richtige treffen, wenn er der Stimme
seines Herzens folgt." — „Dann wollen wir diese Getreuen

bei ihrer Heimkehr mit unserem Gnadenbeweis überraschen."

Da sich der König in erfreulicher Weise hatte lenken

lassen, verschmerzte seine Gemahlin das geopferte Bade-

vergnügen und regte die Männer an zu munterem Rede-

Wechsel. Sie nahm sich aber doch vor. der Laune und Be-
quemlichkeit ihres Gemahls in Zukunft etwas weniger Zeit

zu opfern, denn es entsprach ihrer Gemütsart besser, ein
lebhaftes Pferde zu meistern, als den folgsamen, zarten
Schwan zu spielen. Die Kosten bezahlte der Leibarzt, indem

er häufiger am Schachzabeltische sitzen mußte, um seinem

Gebieter über die Langweile ereignisloser Tage hinweg-
zuhelfen. Wenn es ihm verleidete, ließ er den König das

Spiel verlieren, was diesen wohl für einen Augenblick ver-
stimmte, ihn selbst aber meistens vom Spiel erlöste.

(Fortsetzung folgt.)

Nädeli.
LriîûtàriA von JUreel HuMenderAer. (Sciàs.)

Ich drücke sie fest an mich. „Nein, ich meine es nicht
bloß, Mädeli." Und ich bin wirklich in jenem Augenblick
der redlichste Mensch der Welt gewesen. Auch nachher noch,
wenn wir auf dem Heimweg manchmal stillstanden und uns
herzten und küßten, wie man das in jungen Jahren so tut,
wenn man nichts Gescheiteres weiß.

Einmal, mitten im Gehen, lachte sie klingelhell heraus.
„Jetzt bin ich doch einmal für ein Stündchen eine Braut
gewesen!" Dann war sie handkehrum wieder traurig. „Am
Morgen mußt du von allem nichts mehr wissen! Oder doch
so: du darfst dich noch zehnmal, noch hundertmal besinnen.
Wer wird denn mich nehmen!"

Wir sind an jenem Abend manche liebe Stunde in
Spillmanns Stube beisammen geblieben. Unsere junge Zeit
war auch mit dabei: sie hat uns so beraten, wie das uns
just am allerbesten gefiel. Das Liebsein und die Will-
fährigkeit standen dem Mädeli wunderbarlich an. Es war,
als sei uns dieser gute Abend von aller Zeit her voraus-
bestimmt und zubeschieden gewesen. Beim Abschiednehmen
hing sie sich zitternd an mich: „Am Morgen reut es dich!"
Und ich mache darauf den rohen Spaß: „Eäll, jetzt hast
du gemeint, es könnte dich keiner gern haben!"

Ja, es reute mich am Morgen. Zu innerst in meinem
Herzen verbarg sich zwar ein lieber Dank. Auf Augenblicke
fand ich das Leben jetzt viel, viel schöner als vordem, wo
ich noch zu wenig von ihm gewußt. Aber der Verstand sagte
kalt zu mir: So etwas! Jetzt kannst du dich nicht mehr
besinnen!

Ich stellte mir mit geringem Behagen vor, was die

Leute dazu sagen würden. Ich stellte mir vor, wie mir der

Schleck bekommen würde, die Mäde meinen auswärtigen
Verwandten als meine Zukünftige vorzeigen zu müssen. Auch

an Rosi dachte ich und nicht mit den besten Wünschen.
Wenn sich die nur nicht so verliebt an den Kari gehängt
hätte!

Mädeli ging gegen Mittag mit Rechen und Gabel am

Helghöflein vorbei. Ihr Mal leuchtete von weitem. Ich
versteckte mich in der Fensterecke und sah ihr dann ver-
stöhlen nach. AIs ich sie so unter den schwerbeladenen Apfel-
bäumen den Ackerweg hinausschreiten sah — fast wie eine

Verlorene kam sie mir vor —-, da faßte mich ein Er-
barmen an. Ich ging ihr nach und holte sie bald ein.

„Mädeli — soll ich nicht heute abend mit deinem Eötti
reden?"

Sie verneinte mit leisem Kopfschütteln. An mir vorbei-

sehend, sagte sie mit seltsamer Gelassenheit: „Wart' nur noch

ein wenig: vielleicht Und auch im andern Fall: ich

nehm' alles auf mich. Ich bin schuld."

Da behagte es mir, mich in die Brust zu werfen und

den Großen zu spielen. „Mädeli — du darfst nicht einen

Tag in der Angst leben! Das leid' ich nicht! Meinst du,

ich sei bloß so einer?
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